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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Für Morwenna zählt als Reiterin nur eines: die Erfolge auf den Reitturnieren. Für
            die Liebe bleibt da kaum Platz, und schon gar nicht für jemanden wie Ashley, den knallharten
            Geschäftsmann, der für alles steht, was sie an Menschen nicht ausstehen kann.
         

         Doch hinter Ashleys kühler Fassade verbirgt sich ein dunkles Geheimnis, das sein Leben
            jederzeit zerstören könnte. Er weiß, dass er sich von Morwenna fernhalten sollte,
            und je näher er ihr kommt, desto größer wird die Gefahr, alles zu verlieren.
         

         Werden sie den Mut haben, einander zu vertrauen und ihre Gefühle füreinander zulassen?

         Willkommen in Polwenna Bay – einem idyllischen Fischerdorf in Cornwall, wo die Liebe
               oft näher ist, als es scheint. Dies ist die Geschichte von Morwenna und Ashley.

         Alle Titel der Reihe "Polwenna Bay" können unabhängig voneinander gelesen werden.

         Über Ruth Saberton

         Ruth Saberton wurde in London geboren und lebt heute mit ihrer Familie in Cornwall.
            Obwohl sie weit gereist ist, gibt es für sie keinen Ort, der sich mit der rauen Schönheit
            dieser Küstenlandschaft messen kann. Hier findet sie immer wieder neue Inspiration
            für ihre Romane. In England gilt sie als absolute Bestsellerautorin.
         

         Bei Aufbau sind von ihr bereits die Romane "Der Liebesbrief“, "Das Versprechen“, "Der
            Verrat von Oyster Shore" und "Die verschollene Karte" erschienen. 
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Ruth Saberton

         Polwenna Bay – Wo die Liebe Wunder wirkt

         Aus dem Englischen von Ruth Sander

         [image: Logo more]
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            KAPITEL 1
            

         

         »Komm schon, Mo, mach nicht so ein trauriges Gesicht. Das hier soll Spaß machen. Du
            weißt doch noch, was das ist, oder?«
         

         Morwenna Tremaine, die sich wider besseres Wissen aus der Ruhe und Stille ihres Reiterhofes
            hatte herausreißen lassen, schnitt ihrer Schwester, die sie durch die Menge zog, eine
            Grimasse.
         

         »Erklär mir noch mal, was Spaß hiermit zu tun hat?«, grummelte sie.
         

         »Mit dem Polwenna Bay Floßrennen? Dem Mehlwerfen? Der Livemusik? Und den Pasteten?«,
            fragte Issie mit leuchtenden blauen Augen und wippenden Zöpfen, während sie sich aufgeregt
            umsah. Offensichtlich genoss sie jede einzelne Sekunde. Mo hatte nicht das Herz, ihrer
            Schwester zu sagen, dass sie für das Dorffest einfach nicht in Stimmung war.
         

         »Das Rennen hat angefangen!«, schrie Issie. »Schnell, wir müssen einen guten Platz
            zum Zugucken finden!« Sie schlängelte sich weiter durch die Menge von Urlaubern, die
            vom ungewöhnlich heißen kornischen Sonnenschein Sonnenbrand hatten und ihre Pasteten
            offenbar direkt im Wege derjenigen verzehren wollten, die auf das Ereignis auf dem
            Wasser gespannt waren. Schließlich zog Issie Mo auch noch auf eine Steinbank am hinteren
            Ende der Ufermauer. Auf dieser Höhe hatten die beiden jungen Frauen freien Ausblick
            über die Zuschauermengen hinweg auf das Meer, wo fünfzehn bunte Flöße von ihrer verkleideten
            Besatzung mit aller Kraft gegen die Flut gepaddelt wurden. Jedes musste die am weitesten
            entfernte Boje am Eingang der Bucht umrunden und es zurück zum Fischmarkt schaffen,
            wo Eddie Penhalligan, der größte und stärkste Fischer im Dorf, eine Stoppuhr in der
            Hand hielt und darauf wartete, dass seine Söhne das Rennen in Rekordzeit gewannen.
            Eddie war schon so lange, wie Mo denken konnte, Schiedsrichter in diesem Wettbewerb
            und nahm seine Rolle sehr ernst. Schließlich stand die Ehre des Dorfes auf dem Spiel.
         

         »Komm schon, Bobby! Los, Joe!«, schrie Issie ihren Freunden zu und wedelte so begeistert
            mit den Armen, dass sie fast von der Bank fiel. Gerade noch rechtzeitig packte Mo
            ihre Schwester am Saum ihres T-Shirts.
         

         »Ach, Spielverderberin! Ich wollte doch Crowdsurfing machen«, grummelte Issie, alles
            andere als dankbar dafür, davor bewahrt worden zu sein, sich die sommersprossige Nase
            auf dem Betonboden eingeschlagen zu haben. »Wäre das nicht cool gewesen?«
         

         Mo öffnete den Mund, um Nein, zu sagen, weil dies ein Dorffest sei und kein Aerosmith-Konzert,
            als ein kleines rotes Floß, besetzt mit vier muskulösen jungen Männern, die wie Baywatch-Strandwächter angezogen waren, die Führung übernahm und jeder Einwand, den Mo hätte
            hervorbringen wollen, in Issies begeisterten Schreien untergegangen wäre. Während
            die Jungs ruderten, bewarfen zwei schlanke Mädchen mit blonden Perücken die Gegner
            mit Mehlbomben, sodass wenig später die ganze Bucht mit einem undurchdringlichen Nebel
            von »McDougalls Feinstem« gefüllt war.
         

         »Weiter so, Nick!«, rief Issie ihrem Zwillingsbruder zu, der mit Leibeskräften ruderte.
            »Weiter!«
         

         Als die Flöße die äußerste Boje passierten und umdrehten, begann die Menge, zu jubeln
            und zu klatschen, alle waren vom Nervenkitzel des Spektakels angesteckt.
         

         Mit ihr musste wirklich etwas nicht stimmen, dachte Mo, wenn selbst dieses Floßrennen
            mit den verkleideten Wettkämpfern und dem Mehlkampf sie nicht zum Lächeln brachte.
            Früher hatte sie diesen Wasserkarneval doch geliebt; er war einer der Höhepunkte im
            Polwenna-Bay-Jahreskalender. Und heute war noch dazu ein perfekter Tag mit blauem
            Himmel, spiegelglattem Wasser und goldenem Sonnenschein – aber was sie anbetraf, fühlte
            sich alles grau und bleiern an. Dabei hatte sie dieses Gefühl so satt. Was war denn
            bloß ihr Problem?
         

         »Prima, Nick«, kreischte Issie direkt an Mos Ohr. Sie hüpfte auf und ab, während das
            Floß ihres Bruders gegen ein schickes und verdächtig professionell aussehendes Floß
            mit der Aufschrift Polwenna Bay Hotel um die Führung kämpfte. »Rudere! Lass dich von diesen Wichsern nicht schlagen! Tritt
            Teddy St Milton in den Arsch! Bewirf ihn mit Mehl! Versenk ihn!«
         

         Trotz ihrer schlechten Stimmung musste Mo über ihre Schwester lachen. Kein Blatt vor
            den Mund zu nehmen, lag bei ihnen in der Familie, und auch sie war mehr als geradeheraus.
            Vielleicht war Issies Einstellung nicht besonders sportlich, aber die Tremaines und
            die St Miltons vom Hotel waren sich einfach nicht grün. Ella St Milton und Mo konnten
            einander schon seit der gemeinsamen Schulzeit nicht leiden, und diese Abneigung war
            kürzlich noch gesteigert worden, als Ella ihr Pferd von Mos Reiterhof genommen hatte.
            Außerdem hatte der Erbe des Hotels, Teddy St Milton, schon seit der Grundschule Streit
            mit Mos Brüdern.
         

         Nein, wenn das Floß der St Miltons sank, wäre sie nicht traurig.

         Die meisten anderen waren nun gute zwanzig Meter hinter den führenden. Jedes Jahr
            fuhr bei dem Rennen eine bunt gemischte Flotte aus Flößen mit, die von den Geschäften
            im Dorf gesponsert und mit allen möglichen Leuten, vom Arzt bis zum Pastor, besetzt
            wurden. Die gesamten Einnahmen gingen an die örtlichen Wohltätigkeitsvereine, also
            spendeten die Menschen viel. Schon Wochen vor dem großen Tag arbeiteten die Bürger
            lang und hart – und oft streng geheim – am Entwurf ihrer Flöße. Wenn jemand Spionage
            betrieben hatte, war es im Pub sogar schon zu handgreiflichen Auseinandersetzungen
            gekommen. Nick Tremaine hatte die Konstruktion seines Floßes wie üblich so unter Verschluss
            gehalten, wie es sonst nur beim Geheimdienst vorkam. Keine Öltonne, keine Fischkiste
            und keine Holzplanke waren verschont geblieben, wenn man sie irgendwie gebrauchen
            konnte; und wer Seile oder Schnüre herumliegen ließ, war schlecht beraten. Jedes Fitzelchen,
            das zu Flaggen oder Kostümen verarbeitet werden konnte, war gesammelt und zu Alice
            Tremaine gebracht worden, damit sie ihr Wunder wirken konnte. Die meisten der Shabby-Chic-Wimpel,
            die heute den Hafen schmückten, kamen von ihrer Nähmaschine. Mo erkannte sogar manches
            Stück Stoff, das einmal zu den Kleidern der Familie gehört hatte; somit waren die
            Tremaines wohl im wahrsten Sinne des Wortes ein Teil der Dorfstruktur.
         

         Während Mo ihre Schwester festhielt und zusah, wie die Flöße um die Führung kämpften,
            überlegte sie, dass im Moment, ganz egal, was es für Streitereien untereinander gab,
            alle, die in Polwenna Bay lebten, unterwegs waren, um das Dorf zu unterstützen – zumindest
            fast alle. Denn es gab eine Person, die auffällig abwesend war, und Mo begann, sich Sorgen
            zu machen, dass das womöglich der Grund für ihre andauernde schlechte Laune war.
         

         Und wenn dem so war, sollte sie sich besser auf der Stelle im Hafen ertränken …

         »Ja! Er hat’s geschafft! Bravo, Nick!«

         Issies Triumphschreie und die jubelnde Menge rissen Mo aus ihren unangenehmen Gedanken.
            Als sie zum Hafen schaute, erkannte sie, dass das Floß ihres Bruders den Gegner am
            Ende um Haaresbreite geschlagen hatte. Mehlwolken füllten die Luft, als die Teams
            einander auf eine Art und Weise bombardierten, die für Ausstehende lustig aussehen
            mochte, aber im Grund auf jahrelange Rivalitäten im Dorf zurückzuführen war. Fischer,
            Bäcker und Bauarbeiter sprangen von ihren Flößen ins milchige Wasser, als die Mutter
            aller Kämpfe begann. Dies war das traditionelle allgemeine Gerangel, bei dem alle
            ins Meer sprangen oder vom Hafen aus Wasser- oder Mehlbomben warfen. Jake, Mos ältester
            Bruder, stand am Steuer des Rettungsbootes und lachte, als er eine von den Kindern
            am Kai nett gemeinte Ladung abbekam. Selbst die Pastorin machte mit und planschte
            mit Danny – einem weiteren von Mos Brüdern – und seinem Sohn herum.
         

         Dass Danny Spaß hatte, hob Mos Laune. Er machte eine harte Zeit durch, was nicht nur
            mit den verheerenden Verletzungen zusammenhing, die er sich im Krieg in Afghanistan
            zugezogen hatte, sondern auch mit einer Frau, die sich nicht sicher gewesen war, ob
            sie bei ihm bleiben wollte oder nicht. Eine Weile hatte er auf der Kippe gestanden.
            Doch seine besondere Freundschaft mit Jules, der Pastorin, schien ihn aufzuheitern –
            genauso wie die Tatsache, dass sein Sohn Morgan den Sommer bei ihm verbrachte. Doch
            von der weggelaufenen Schwägerin gab es kein Lebenszeichen. Sie hatte sich dafür entschieden,
            den Wasserkarneval und die Familie ihres Mannes zu ignorieren, und war mit ihrem neuesten
            Lover in Plymouth geblieben.
         

         Gut, dachte Mo düster. Als Rache dafür, wie sie Dan behandelt hatte, hätte sie Tara
            Tremaine mit Freuden im Hafen ersäuft. Wenn Danny mit Jules und den anderen herumalberte,
            mochte er ja so wirken, als ginge es ihm inzwischen gut, aber sie hatte gehört, wie
            er in den frühen Morgenstunden weinte, und gesehen, wie sein Gesicht sich regelmäßig
            vor Schmerz verzerrte, daher wusste sie, dass er davon noch weit entfernt war. Tara
            konnte sich gern beschweren, dass niemand wisse, wie schwer es für sie gewesen sei,
            aber sie war nicht diejenige, die lebensgefährliche Verletzungen erlitten hatte, oder?
            Nein, sie war die, die weggelaufen war.
         

         »Hab ich dir nicht gesagt, dass es lustig werden würde?«, fragte Issie und stieß Mo
            triumphierend an. »Ich sehe doch, dass du lächelst. Es hat keinen Zweck, es zu leugnen.«
         

         »Ich habe nur gerade daran gedacht, wie schön es ist, Dan mal wieder lachen zu sehen«,
            erwiderte Mo.
         

         »Jepp, da bin ich bei dir. Ich glaube, Jules tut ihm gut. Seit sie da ist, geht es
            ihm besser, und in letzter Zeit war er kaum noch im Pub.«
         

         Mo stimmte ihr zu. »Die Freundschaft muss gut sein, wenn sie dazu führt, dass Danny
            nicht mehr trinkt.«
         

         »Aber Tara gefällt es nicht, dass sie Freunde sind«, meinte Issie. »Sie hat zu Jules
            gesagt, sie solle sich zurückhalten.«
         

         »Das glaube ich sofort. Tara war schon immer missgünstig.« Mo sah noch einen Augenblick
            zu, wie ihr Bruder und Jules sich vergnügten. Von ihrem Standpunkt aus konnte sie
            seine Verletzungen nicht sehen, und im Sonnenschein, der sein blondes Haar in eine
            goldene Aureole verwandelte, sah Danny wieder wie siebzehn aus. Sie wusste nicht viel
            über die neue Pastorin, abgesehen davon, dass Granny Alice von ihr schwärmte und Danny
            ihre Gesellschaft zu genießen schien, aber sie war geneigt, jeden oder jede zu mögen,
            der oder die ihren Bruder glücklich machte. Was ihre Schwägerin seit geraumer Zeit
            nicht mehr getan hatte. »Ich freue mich, dass Jules nicht auf Taras Gewäsch gehört
            hat.«
         

         »Hat sie aber am Anfang – bis Granny Alice sie davon überzeugt hat, dass Dan, seit
            er mit ihr befreundet ist, viel glücklicher ist und dass seine Eheprobleme mit ihr
            überhaupt nichts zu tun haben«, erklärte Issie. »Am Ende hat Jules an der Freundschaft
            festgehalten, wenn auch erst, nachdem sie Dan einen langen Vortrag über Gott und die
            Ehe gehalten hat. Anscheinend war sie ziemlich verschreckt. Das mit der Religion ist
            ihr todernst.«
         

         »Sie ist die Pastorin, Issie! Natürlich ist das so.«

         »Stimmt. Manchmal vergesse ich das«, gestand Issie. »Es macht nämlich sehr viel Spaß,
            mit ihr zusammen zu sein, Mo. Du würdest sie mögen, wenn du ihr eine Chance gäbst.
            Vergiss dieses ganze Kirchenzeug. Jules ist cool. Du solltest mal mit uns rumhängen.«
         

         »Hmm«, meinte Mo. In letzter Zeit hatte sie nicht besonders viel Lust auf Gesellschaft
            gehabt.
         

         »Summer mag sie auch.«

         Summer, Mos älteste Freundin und wahrscheinlich der versöhnlichste Mensch auf diesem
            Planeten, ließ sogar Gandhi gemein wirken.
         

         »Summer mag jeden«, sagte Mo. »Sogar mich noch, nach allem, was ich getan habe.«

         »Natürlich. Das ist doch schon Jahre her«, meinte Issie lässig.

         Für ihre Schwester war das leicht zu sagen. Aber vor zwölf Jahren hatte Mo in einem
            Aufruhr der Gefühle eine Entscheidung getroffen, die das Leben ihrer besten Freundin
            nachhaltig verändert hatte und fast in einer Tragödie geendet hätte. Doch Summer,
            generös und weichherzig, hatte ihr schon lange vergeben, obwohl Mo immer noch Mühe
            hatte, sich selbst zu verzeihen.
         

         Issie warf ihrer Schwester einen Seitenblick zu. »Denk nicht mehr an diese alten Geschichten.
            Wir haben doch gerade von Jules geredet. Selbst Ashley Carstairs mag sie. Er ist dauernd
            in der Kirche.«
         

         Schon allein bei der Erwähnung des Namens krampfte sich Mos Magen so sehr zusammen,
            als wäre sie gerade von den Klippen gesprungen und ihr Herz setzte einen Schlag aus.
            Herrgott, das war ja lächerlich. Was in aller Welt war in sie gefahren? Ashley Carstairs
            war Bauunternehmer und ihr schlimmster Feind. Es hatte nicht ein Treffen mit der Bürgerinitiative
            von Polwenna Bay gegeben, in der sie beide wegen der Pläne für die Renovierung seines
            Hauses/der Rodung des Waldes/dem Bau des Hubschrauberlandeplatzes nicht heftig aneinandergeraten
            waren. Reich, materialistisch und noch dazu aus London, repräsentierte der Mann praktisch
            alles, was Mo hasste. Er bestand stets darauf, dass alles, was er wollte, doppelt
            so schnell getan wurde wie üblich – was in Cornwall, wo alles normalerweise bedächtig geschah, Aufsehen erregte. Bei diesem finsteren, höhnischen, arroganten Typ mit seiner
            Abgehobenheit stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Sie würde sogar so weit gehen,
            zu sagen, dass sie ihn hasste. Dass sie ihn beim letzten Maskenball geküsst hatte,
            ärgerte sie ohne Ende, und dass ihr Kopf und ihr Herz dieses Ereignis nicht loslassen
            konnten, noch mehr …
         

         Um ihre Verwirrung zu verbergen, sagte Mo schnell: »Lass dich nicht täuschen. Wahrscheinlich
            versucht er nur, herauszufinden, wie er St Wenn’s in seine dreckigen Finger kriegen kann.«
         

         »Granny Alice hat davon gesprochen, dass die Zukunft der Kirche beim letzten Pfarrgemeinderatstreffen
            besprochen worden ist. Aber ist das dein Ernst? Du glaubst, Ashley ist hinter St Wenn’s her?«
         

         Mo zuckte die Achseln. Sie hatte keine Ahnung, aber sie würde es »Cashley«, wie die
            Dorfbewohner ihn getauft hatten, durchaus zutrauen. Mit den Schicksalen von Menschen
            zu spielen, schien seine Vorliebe zu sein. Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte,
            war vor fast neun Wochen gewesen (nicht, dass sie mitzählte), da hatte er ihr die
            Besitzurkunde für den Wald übergeben, um den sie miteinander gekämpft hatten. Offenbar
            ein weiteres seiner Psychospielchen. Er war so versessen darauf gewesen, Fernside
            mit einer privaten Zufahrt zu seinem Haus zuzubetonieren, dass er Mo und ihre Bürgerinitiative
            andauernd ausmanövriert und das Land am Ende bei einer Auktion erworben hatte. Er
            hatte sie bei jeder Gelegenheit verspottet – sicher hatte er sie nur geküsst, weil
            das Teil seiner üblen Gesamtstrategie war – und anscheinend jeden verbalen Schlagabtausch
            zwischen ihnen genossen.
         

         Daher war sie, als sie den Umschlag, den er ihr gegeben hatte, öffnete und erfuhr,
            dass der Wald nun auf ihren statt auf seinen Namen eingetragen war, untypischerweise
            sprachlos gewesen. Es hatte keinen Sinn ergeben. Sie war zu seinem Haus gelaufen,
            um herauszufinden, was zum Teufel er im Schilde führte, aber dort war alles dunkel
            gewesen, und seitdem hatte es kein Lebenszeichen mehr von ihm gegeben. Sein Boot lag
            unbenutzt im Hafen, und obwohl er die Zahl der Arbeiter bei der Renovierung verdreifacht
            hatte, war er nicht wieder aufgetaucht. Diese unerklärliche Abwesenheit trieb sie
            in den Wahnsinn. Wie konnte er ohne eine Erklärung verschwinden, nachdem er sie so
            geküsst hatte … ähm, sie meinte, nachdem er ihr einfach so den Wald überschrieben
            hatte?
         

         Es war geradezu lächerlich, in welchen Zustand Ashley Carstairs sie versetzt hatte.
            Normalerweise wusste sie genau, was sie wollte – man konnte keine Vielseitigkeitsrennen
            reiten, wenn man zögerlich war –, aber inzwischen hatte sie seit Wochen nicht mehr
            klar denken können. Die Pferde spürten das, sobald sie aufsaß, und den Großteil ihrer
            schlechten Laune musste ihre Familie einstecken. Mo hasste Rätsel, und dass sie dieses
            nicht lösen konnte, machte sie verrückt. Sie hatte es nicht für möglich gehalten,
            dass sie so etwas jemals auch nur denken würde, aber Ashley Carstairs sollte besser
            bald zurückkommen, sonst verlor sie den Verstand.
         

         »Glaubst du wirklich, dass er hinter der Kirche her ist?«, hakte Issie nach, weil
            ihre Schwester ihr keine Antwort gegeben hatte.
         

         »Dem würde ich alles zutrauen«, erwiderte Mo düster. »Schließlich ist es eine hübsche
            Kirche, und irgendwer von außerhalb würde sicher gern darin wohnen, wenn Ashley damit
            fertig ist. Obwohl er daraus, so wie ich ihn kenne, wahrscheinlich einen Nachtclub
            macht.«
         

         »Einen Nachtclub? Cool!«, meinte Issie, ehe sie die alles andere als amüsierte Miene
            ihrer Schwester bemerkte und schnell hinzufügte: »Scherz!«
         

         »Mach niemals Scherze über Ashley Carstairs«, warnte Mo sie. Sie fand das alles nicht
            zum Lachen. Mehrere verstörende Träume, über die sie nicht nachzudenken wagte, und
            Gedanken, die ihr wegliefen wie schlecht trainierte Pferde, hatten sie ihres Sinns
            für Humor beraubt.
         

         »Aber er war doch so tapfer, als er die Penhalligan-Jungs gerettet hat, nachdem ihr
            Boot gesunken war. Und er hat dir den Wald geschenkt, obwohl er ihn einfach hätte
            abholzen können. Fakt!«, bemerkte Issie mit tadelloser und sehr ärgerlicher Logik.
            Mit diesen Tatsachen hatte Mo sich so lange herumgeschlagen, dass sie wohl inzwischen
            als Ringerin auftreten könnte, doch statt etwas zu erwidern warf sie verächtlich ihre
            roten Locken über die Schulter nach hinten.
         

         »Er sieht doch auch toll aus, nicht?«, fragte Issie schüchtern. »Wie so ein moderner
            Ross Poldark.«
         

         Mo schnaubte. »Träum weiter. Hast du was getrunken?«

         »Nein, aber ich habe Augen im Kopf. Nur weil du Ashley nicht magst, muss ich die doch
            nicht zumachen. Unter anderem hat er einen sehr hübschen Hintern.«
         

         »Er ist eher ein totales Arschloch«, murmelte Mo, obwohl sie ihrer Schwester recht
            geben musste: Ashley hatte einen recht knackigen Hintern, nicht, dass sie ihn sich
            angesehen hätte.
         

         »Hüte dich vor den Griechen, sage ich nur«, warnte sie die kleine Schwester noch einmal.

         »Ach, geh mir weg mit den Griechen. Man sollte sich eher vor großen, dunklen, hübschen
            Londonern hüten«, zog Issie sie auf, als sie am Restaurant ihres Bruders Symon, The Plump Seagull, links abbogen und sich der Menschenmenge anschlossen, die der kleinen Veranstaltung
            auf dem Dorfanger zustrebte. »Nick und ich glauben, Cashley mag dich.«
         

         »Nun, das zeigt nur, wie wenig Ahnung ihr beide habt!«, entgegnete Mo, während sie
            Gott insgeheim dankte, dass außer ihr und dem Schurken des Stücks niemand von ihrem
            mitternächtlichen Kuss wusste. Sonst würde sie schlicht vor Scham sterben. Für die
            Bewohner von Polwenna Bay wäre das in etwa so, als hätte sie sich mit dem Fischereiminister
            eingelassen. Da ihr Gesicht anfing zu glühen, tat Mo so, als wäre sie vom nächstbesten
            Stand fasziniert, was Issie nur noch misstrauischer machte.
         

         »Seit wann interessierst du dich für Häkeldeckchen?«

         Mo ignorierte sie. Der kleine Dorfanger war voller Stände, die von eingelegten Zwiebeln
            bis klecksigen Bildern des örtlichen Künstlers alles Mögliche anboten. In einem Stand
            lud Silver Starr, die Besitzerin von Polwenna Bays New-Age-Shop namens Magic Moon, zu Vorhersagen mit Tarot-Karten ein. Ein Folk-Duo aus der Nähe sorgte für die Musik,
            aus einem Wagen wurden Pasteten verkauft, und alle schienen bester Laune zu sein.
            Sogar die Möwen hatten eine tolle Zeit, weil sie sich an den überquellenden Mülltonnen
            bedienen und Touristen im Flug ihr Eis entreißen konnten.
         

         »Lassen wir uns die Karten legen«, meinte Issie und hielt schnurstracks auf den wackligen
            Stand zu, in dem Silver Starr, komplett als Wahrsagerin verkleidet, damit beschäftigt
            war, ihre Karten zu mischen und fünf Pfund dafür zu verlangen, dass man sich von ihr
            völligen Unsinn erzählen ließ. Mit ihrem langen weißen Haar, den weiten Gewändern
            und dem klimpernden Schmuck wirkte sie sogar sehr echt. In Wahrheit aber hieß sie
            Shirley Potts und kam aus Uxbridge. Jeder im Dorf wusste, dass sie in etwa so viele
            hellseherische Kräfte hatte wie die Pasteten in Patsy Penhalligans Wagen.
         

         »Bist du jetzt völlig verrückt geworden?«, fragte Mo. »Das ist doch glatter Betrug.«

         »Das sagst du, aber Saffron Jago schwört auf sie. Sie sagt, Silver hat ihr Dinge erzählt, die niemand
            anders wissen kann.«
         

         Mo verdrehte die Augen. »Saffron Jago ist dumm wie Bohnenstroh. Außerdem tratscht
            sie so viel, dass alle wissen, wie es ihr geht; es ist nicht schwer vorherzusagen,
            mit wem sie sich gestritten hat und auf welche arme Seele sie es abgesehen hat.«
         

         »Oh, ihr Kleingläubigen«, sagte Issie seufzend, die eine Hand bereits in Mos Kreuz
            gelegt hatte und sie auf Silver Starrs Stand zuschob. »Das ist doch nur etwas Spaß.
            Es sei denn«, überlegte sie, »du hast Angst davor.«
         

         »Selbstverständlich nicht! Ich möchte nur nicht fünf Pfund loswerden, damit jemand
            mir eine größere Fantasiegeschichte erzählt, als J. K. Rowling sich ausdenken könnte«,
            konstatierte Mo geringschätzig.
         

         »Dann hast du ja nichts zu verlieren, oder? Das Geld geht doch sowieso in die Renovierung
            der Kirche, was bedeutet, dass Cashley noch weniger Chancen haben wird, sie uns unter
            der Nase wegzuschnappen. Da-daaa! So haben wir alle gewonnen!«
         

         »Du hattest schon immer auf alles eine Antwort«, grummelte Mo, weil sie nichts dagegen
            sagen konnte. »Was in aller Welt machst du eigentlich hier in Polwenna, Issie? Du
            solltest Jura studieren.«
         

         Aber ihre Schwester antwortete ihr nicht, weil sie zu viel damit zu tun hatte, Mo
            auf einen Klappstuhl gegenüber von Silver Starr zu bugsieren. Widerwillig reichte
            Mo der Frau eine Fünfpfundnote, die letzte von ihrem Notgroschen aus der Plätzchendose,
            und bereitete sich darauf vor, komplett abgezogen zu werden. Es mochte ja für einen
            guten Zweck sein, aber wenn ihr Bankberater nicht mit Reitstunden bezahlt werden wollte,
            hatte sie absolut keine Idee, wie sie die Miete für den nächsten Monat aufbringen
            sollte. Vielleicht konnte Silver Starr ja wirklich nützlich sein und ihr die Lottozahlen
            verraten. Das war die Art von Erleuchtung, mit der sie umgehen konnte, aber einen
            Haufen Quatsch über ihr Liebesleben wollte sie sich nicht anhören.
         

         Während Issie und Silver sich über das Floßrennen unterhielten – wobei Silver für
            eine Frau, die angeblich Wert auf gute Schwingungen und Karma legte, viel zu erfreut
            wirkte, dass die St Miltons verloren hatten –, mischte Mo die Karten und versuchte,
            sich auf eine Frage zu konzentrieren, die sie beantwortet haben wollte. Aber es gab
            viel zu viele, das war ihr Problem. Wer sollte die Rechnungen bezahlen? Würde ihr
            bestes Pferd wieder gesund werden? Würde ihr Bruder Jake ihr den Fehler, den sie damals
            gemacht hatte, jemals vergeben? Warum hatte Ashley ihr den Wald geschenkt? Wohin war
            er gegangen? Würde er noch einmal wiederkommen? Dachte er so oft an ihren Kuss wie
            sie?
         

         Nein! Das musste aufhören! Immer zu den ungeeignetsten Zeitpunkten kamen ihr Bilder
            von seinem harten, drängenden Mund und den dunklen, durchdringenden Augen in den Sinn.
            Sogar jetzt bei den Tarot-Karten. Nicht dass sie viel auf Silver Starrs diesbezügliche
            Fähigkeiten gab, aber selbst das sprach gegen ihn.
         

         »Haben Sie eine besondere Frage?«, erkundigte sich Silver Starr und beugte sich so
            weit vor, dass Mo fast in einer Wolke Patschuli-Duft erstickte. »Wenn Sie die Karten
            abheben, werden meine geistigen Führer mir eine Botschaft übermitteln.«
         

         Mo konnte sich kaum davon abhalten, laut aufzulachen. Die einzigen Geister, die Silver
            je nahe kamen, waren Jack Daniels und Tia Maria, wenn sie nach Ladenschluss in den
            Pub ging. Trotzdem beschloss Mo, zum Wohle aller einfach mitzuspielen, hob die Karten
            ab und gab sich große Mühe, nicht an Ashleys Profil, seine Bartstoppeln und das kurz
            geschorene mokkabraune Haar zu denken.
         

         Umsonst.

         Vielleicht sollte ihre Frage lauten: Was in aller Welt soll ich mit ihm machen?

         Silver beugte sich noch weiter vor und riss die Augen auf, als sie die oberste Karte
            auf dem Stapel sah.
         

         »Ich weiß nicht, was Ihre Frage war, Mo«, sagte sie überrascht, »aber das hier ist
            Ihre Antwort – und meine Führer täuschen sich nie.«
         

         Mo schaute hinab und war erschrockener, als sie es je zugegeben hätte, denn Unsinn
            oder nicht – es war nicht das, was sie gewollt oder erwartet hatte.
         

         Sie hatte die Karte der Liebenden aus dem Tarot-Pack gezogen.
         

      

   
      
         
            KAPITEL 2
            

         

         Das Problem mit der Zugfahrt von London nach Cornwall war, wie Ashley Carstairs schnell
            bemerkt hatte, dass er vier Stunden nicht viel mehr zu tun haben würde, als nachzudenken.
            Das war eine besorgniserregende Erkenntnis, da Nachdenken im Moment nicht seine Lieblingsbeschäftigung
            war.
         

         Als sich der First Great Western-Zug von Paddington nach Bodmin um 9:06 aus dem Bahnhof
            schlängelte, lehnte Ashley sich in seinem Erste-Klasse-Sitz zurück und machte sich
            auf viel Zeit voller erzwungener Untätigkeit gefasst. Er sollte wohl versuchen, sich
            daran zu gewöhnen. Es würde in den nächsten Wochen noch viel öfter vorkommen – wahrscheinlich
            wären es sogar Monate, in denen ihm eine Reise in einem leeren Eisenbahnwaggon mit
            einem Kaffee und der Times wie der Gipfel an Aufregung erscheinen würden.
         

         Und selbst das nur, wenn er Glück hatte.
         

         Der Zug ruckelte kreischend über die Gleise und wand sich schwerfällig durch die verschlungenen
            Wege des Schienennetzwerks. Als der Wagen über eine holprige Strecke rumpelte, schwappte
            Kaffee aus Ashleys Papierbecher, verbrühte ihm die Hand und riss ihn aus den düsteren
            Gedanken an Ingenieurfehler, Signalstörungen und das größte Problem Britanniens: Laub auf den Schienen. Ob er tatsächlich zum angegebenen Zeitpunkt in Bodmin eintreffen würde, war völlig
            offen, dachte er grimmig – und ob es dort irgendwo ein Taxi geben würde, das bereit
            war, ihn nach Polwenna Bay zu bringen, lag ebenfalls in Gottes Hand. Vielleicht kam
            er schon am Nachmittag dort an, vielleicht war er aber auch bis zum Abend unterwegs;
            man konnte es nicht sagen. Ashley war nicht daran gewöhnt, mit dem Zug zu fahren,
            daher waren seine Sorgen nicht unbedingt wohlbegründet. Dennoch gefiel ihm diese Unsicherheit
            nicht. Er hasste es, nicht die Kontrolle zu haben. Das machte ihn nervös.
         

         War er ein Kontrollfreak?, fragte er sich, während er den Kaffee mit einem Zipfel
            seiner Zeitung wegwischte. Schon möglich. Immerhin hatten sowohl seine Ex-Freundinnen
            als auch seine Kollegen und Kolleginnen ihn dessen beschuldigt. Als ob es schlecht
            wäre, sein Schicksal in die eigenen Hände nehmen zu wollen! Nur ein Idiot, eine übergeschnappte
            Hippie-Tante wie diese irre Silver Starr aus dem Dorf, wäre zufrieden damit, sich
            durchs Leben treiben zu lassen und alles so zu nehmen, wie es kam. Er dagegen steuerte Dinge. Ein Beispiel dafür war das Haus, das er in Polwenna Bay renovierte. Alle hatten
            gesagt, Mariners’ View – oder Mariners, wie es gemeinhin genannt wurde – sei zu unzugänglich, um jemals ein lohnendes Objekt
            zu werden. Dennoch hatte er es gekauft, die unfertigen Pläne genommen, die sein Vater
            vor vielen Jahren gezeichnet hatte, seine Bauarbeiter anrücken lassen und ihm wieder
            Leben eingehaucht. Er – Ashley! Nicht das Schicksal oder die Sterne.
         

         Kein Wunder, dass es ihm schwerfiel, absolut keine Kontrolle über das zu haben, was
            gerade mit ihm geschah.
         

         Während der Zug an Lagerhallen, Gastanks und gedrungenen Häusern aus rotem Backstein
            mit schmierigen Fenstern vorbeikroch, lehnte Ashley die Stirn ans Wagenfenster und
            erblickte sein Spiegelbild. Dunkle Augen starrten kalt zurück, und die scharfen Züge
            seines Gesichts wirkten nach dem plötzlichen Gewichtsverlust noch ausgeprägter als
            sonst. Sein Haar wurde von einer Beanie-Mütze verdeckt, was in absehbarer Zukunft
            wohl auch so bleiben würde.
         

         Ist das, was ich da vor mir sehe, ein Kontrollfreak?, überlegte Ashley. Vielleicht. Auch wenn er, um ehrlich zu sein, nicht mehr ganz sicher
            war, wer ihn da anschaute. Äußerlich hatte dieses Spiegelbild große Ähnlichkeit mit
            Ashley Carstairs, dem einstmals berüchtigten Börsenmakler und jetzigem Chef einer
            Baufirma, doch die Augen lagen in dunklen Höhlen und die Wangen waren voller Bartstoppeln,
            dazu kamen ein Kapuzen-Pullover und eine verblichene Levi’s-Jeans, die genauso lächerlich
            aussahen wie die dämliche Mütze.
         

         Entmutigt schaute Ashley wieder weg. Das war weit entfernt von seinem üblicherweise
            stilvollen und gepflegten Äußeren. War es der Anfang vom Ende?
         

         Persönlichkeitsveränderungen bis hin zu abnormalem und untypischem Verhalten.

         Ashley zog eine Grimasse. Die Merkblätter konnten in den Tiefen seiner Ted Baker-Reisetasche
            liegen bleiben, er musste sie nicht vor sich ausbreiten, um genau zu wissen, was darin
            stand. Vielleicht war das eine weitere Nebenwirkung, jedenfalls schien er in letzter
            Zeit ein erstaunliches Erinnerungsvermögen entwickelt zu haben. Wie auch immer, er
            war schlecht gekleidet, das war alles. Es bestand ja auch keine Notwendigkeit, in
            Paul Smith und Gucci nach Cornwall zu fahren. Die Bewohner von Polwenna Bay hatte
            keine Ahnung von Mode. Sie konnten George at Asda nicht von Georgio Armani unterscheiden:
            Für sie gab es nur die Fischermontur und Gummistiefel. Und was die lächerliche Mütze
            anbelangte – Ashley fasste kurz an den weichen Stoff und überlegte, ob er sie abnehmen
            sollte, aber sie fing an, sich wie eine Notwendigkeit anzufühlen, fast wie eine Rüstung,
            die ihn vor einer Fülle von Fragen und, schlimmer noch, Mitgefühl schützte. Lieber
            Gott. Mitleid konnte er nicht ertragen. Es brachte ihn so in Rage, dass jeder, der
            dumm genug war, ihm welches zu signalisieren, schnell seine scharfe Zunge zu spüren
            bekam.
         

         Reizbarkeit

         Das war bei ihm kein Symptom, sondern eine Charaktereigenschaft. Dummköpfe hatte er
            noch nie leiden können. Zu einem Killer im Parketthandel war er nicht durch gefühlsduseliges
            Herumsitzen geworden. Wenn man in der Londoner City auch nur einen Hauch Schwäche
            zeigte, wurde man, ehe man sich’s versah, gefressen und wieder ausgespuckt. Und auf
            dem Land war es noch schlimmer. Falls er irgendeinem der Bauarbeiter, die an seinem
            neuesten Projekt in Cornwall arbeiteten, auch nur den kleinen Finger reichen würde,
            würden sie alle die Arbeit niederlegen und bis zum Sonnenuntergang Pasteten essen
            und Tee trinken, statt Mariners in der von ihm festgelegten – oder eher benötigten Zeit – fertigzustellen.
         

         Er war nicht gereizt, nur fordernd, und er mochte es, wenn alles so gemacht wurde,
            wie er es sagte, und bis zu dem Termin, den er vorgegeben hatte. Was, wie Ashley vermutete,
            während Häuser vorbeiglitten, ihn direkt wieder zu der Frage brachte, ob er ein Kontrollfreak
            war. Er versank wieder in seinem Velourssitz, schloss die Augen und ließ sich vom
            Schaukeln des Waggons in meditative Ruhe wiegen. Die Wahrheit war, dass in seinem
            Leben in letzter Zeit viel zu viel dem Zufall überlassen geblieben war, dass zu viele
            Möglichkeiten, Entwicklungen und Statistiken in Betracht gezogen worden waren, die
            sich positiv für ihn auswirken konnten. Aber es gab auch Umstände, die glasklar negativ
            für ihn waren. Die Ärzte versuchten, um diese herumzulavieren – sich auf das Positive konzentrieren, nannten sie das –, doch er hätte viel lieber die Fakten gekannt, so unschön sie auch
            sein mochten. So war er einfach; er wollte seine Chancen abwägen, ob er mit Aktien
            handelte, ein zerbröckelndes Anwesen in Cornwall kaufte oder seine Zukunft betrachtete.
            An Schicksal, Glück, Vorsehung, man nenne es, wie man wolle, glaubte er nicht, und
            er hatte ganz sicher nicht vor, sich zurückzulehnen und alles einfach passieren zu
            lassen. Auf gar keinen Fall. Die Kontrolle zu übernehmen, war viel eher nach seinem
            Geschmack.
         

         Und doch gab es eine Person, der es irgendwie gelungen war, seine Schutzmaßnahmen
            zu unterlaufen, was dazu geführt hatte, dass er nicht mehr rational denken konnte.
            Trotz seiner geschlossenen Lider sah er sie so deutlich vor sich, als säße sie ihm
            tatsächlich gegenüber und mustere ihn verächtlich mit ihren großen blauen Augen, deren
            Iriden mit Indigo umringt waren, als sei ein Renaissance-Künstler zufällig vorbeigekommen,
            um sie mit einem letzten Pinselstrich vollkommen zu machen. Er stellte sich das zimtbraune
            Gesprenkel von Sommersprossen auf ihrer Stupsnase vor, und ihren roten Lockenschopf,
            der so viele Schattierungen hatte, wie es Grüntöne im Meer gab – ein wildes Durcheinander
            von Blau-, Wein- und Goldrot. Fast konnte er auch ihre Lippen spüren, und wie sie
            gezittert hatte, als er sie küsste, ihren warmen, samtweichen Mund an seinem, während
            seine Hände an ihr hinunterglitten, sich um ihre schmale Taille legten und sie fest
            an ihn zogen. In der salzgeschwängerten Dunkelheit einer milden Juninacht hatte er
            gespürt, wie sie sich ihm hingab und ihm die Sinne verwirrte.
         

         Halluzinationen und Schwindel.

         Wenn das eine Halluzination gewesen war, war es eine gemeinsame gewesen. Denn sie
            hatte ihn zurückgeküsst. Sie hatte ihn genauso sehr begehrt wie er sie. Und der Schwindel?
            Fast hätte Ashley in dem stillen Wagen laut aufgelacht. Herrgott, natürlich war ihm
            schwindlig gewesen. Ein so plötzliches starkes Verlangen machte das mit einem Mann.
            Weil das gesamte Blut vom Kopf in tiefer gelegene Regionen floss!
         

         Abnormales und untypisches Verhalten.

         Schon möglich, aber Ashley war sich sicher, dass das nicht auf irgendwelche medizinischen
            Probleme zurückzuführen war. Leider war dies kein Symptom, bei dem sein Arzt ihm helfen
            konnte, auch wenn es verdammt ungelegen kam und zu einer ganzen Reihe anderer Komplikationen
            geführt hatte. Denn leider war diese Frau Morwenna Tremaine, seine Erzfeindin in Polwenna
            Bay und genau die Person, die ihm bei der Fertigstellung seines Hauses endlosen Ärger
            bereitete. Alles, was er dort machen wollte, wurde von ihr blockiert. Morwenna Tremaine,
            ob sexy oder nicht, war eine echte Nervensäge.
         

         Und doch konnte er nicht aufhören, an sie zu denken …

         Ashley riss die Augen auf. Er musste es wenigstens versuchen, denn Mo Tremaine war
            stachliger als der Ginster, der die Klippen bedeckte, und offensichtlich die einzige
            Frau auf der Welt, die immun gegen seinen Charme war. Selbst dass er ihr die Wälder
            geschenkt hatte, um die sie so erbittert gekämpft hatten, schien daran kein bisschen
            geändert zu haben. Zugegebenermaßen waren seine Motive alles andere als selbstlos
            gewesen: In einem schwachen Moment hatte er versucht, mit Gott zu verhandeln, indem
            er zeigte, dass er imstande war, »das Richtige« zu tun. Nun kam es ihm dumm vor. Mo
            hatte nicht einmal Danke gesagt, was ziemlich ärgerlich war. Sogar die Pfarrerin hatte
            angerufen, um ihre Dankbarkeit auszudrücken – auch wenn Ashley vermutete, dass sein
            Geschenk keine Überraschung für Reverend Jules gewesen war, weil sie die Besitzurkunde
            gesehen haben musste, die er geistesabwesend in der Kirche vergessen hatte.
         

         Vergesslichkeit.

         Hmm, das konnte schon sein, auch wenn er es nicht schaffte, Morgan Tremaine aus dem
            Kopf zu bekommen. Nach allem, was die noble Geste ihm eingebracht hatte, hätte er
            die Wälder lieber behalten sollen. Auch wenn sie ihm damals richtig erschienen war.
            Es hatte weder bei Gott noch bei Morwenna den geringsten Unterschied gemacht, und
            so wie es jetzt aussah, konnte er wirklich einen Zufahrtsweg zu seinem Haus gebrauchen –
            vor allem wenn er offiziell nicht mehr Auto fahren durfte. Zudem hätte es Dr. Penwarren
            geholfen, ihn schneller zu erreichen.
         

         Aber so sollte er heute nicht weitermachen. Verdrossen über sich selbst, weil er sich
            in die gefährliche Wildnis negativer Gedanken hineingewagt hatte, richtete Ashley
            seine Aufmerksamkeit wieder auf die Welt draußen. Ungeachtet seiner düsteren Stimmung
            war dieser Augusttag wunderschön. Selbst in London hatte die Sonne die staubigen,
            schmutzigen Gebäude der Stadt mit einem rosigen Hauch überzogen. Der Himmel über der
            gezackten Skyline zeigte ein wolkenloses Kobaltblau im selben Ton wie das Meer, das
            man von seinem zukünftigen Haus schimmern und wogen sah. Trotz allem versetzte der
            Gedanke an sein Bauprojekt ihn in Aufregung. Es bedeutete ihm alles. Er hoffte nur,
            er konnte es fertig sehen, ehe …
         

         Der Zug kam bebend zum Stillstand und riss ihn glücklicherweise aus dieser Träumerei.
            Wieder schwappte Kaffee auf seine Zeitung, und Ashley stieß zornig den Atem aus. Ein
            rotes Licht verkündete eine Wartezeit, und Gott allein wusste, wann irgendwer irgendwo
            entscheiden würde, dass sie weiterfahren durften. Frustriert starrte Ashley auf die
            Reihenhäuser, die mit dem Rücken zur Bahntrasse standen und deren schmale Gärten bis
            an den Zaun neben den Gleisen reichten. Vor aller Augen ausgebreitete Ausschnitte
            aus dem Privatleben von Menschen. Hier ein Trampolin, da ein ungepflegter Gemüsegarten,
            ein Stück weiter ein anderer Garten, der nur ein Niemandsland aus Unkräutern und Brombeergestrüpp
            war. Im nächsten hing Wäsche auf der Leine, ein allzu intimes Bild. Hinter den Vorhängen
            führten Menschen ihr Leben, ohne daran zu denken, dass er da war und von diesem Zug
            aus in ihre kleinen und beneidenswert normalen Welten spähte. Manche saßen wahrscheinlich
            beim Frühstück. Andere machten vielleicht Liebe. Wieder andere schmiedeten womöglich
            Pläne für den Tag, einen sonnigen Samstag im August, der viele Wahlmöglichkeiten und
            die als selbstverständlich betrachtete Hoffnung auf eine Zukunft bereithielt. Leben
            erfüllt von dem mit Gold nicht aufzuwiegenden Glück der Gesunden.
         

         Das Signal wechselte, und der Zug zuckelte los, ratterte über die Weichen und nahm
            Fahrt auf. Die Häuser verschwammen miteinander, verschmolzen mit den Grün- und Grautönen
            der Vorstädte und lösten sich in den vom silbernen Band der Themse durchzogenen Flussauen
            von Berkshire auf.
         

         Ashley schaute auf die dicke goldene Uhr an seinem Handgelenk. Ach Gott, waren sie
            wirklich erst seit zwanzig Minuten unterwegs? Er vermisste das Autofahren jetzt schon,
            dabei war es erst zwei Tage her, dass er es sich selbst verboten hatte. Sein Arzt
            hatte gemeint, dass er, da seine Konzentrationsfähigkeit noch nicht beeinträchtigt
            sei (die ständigen unangenehmen Gedanken an Mo Tremaine hatte Ashley klugerweise nicht
            erwähnt), im Moment noch hinters Steuer dürfe – aber er selbst erlaubte es sich nicht.
            Es gab zu viele Risiken. An einen Anfall und den Schaden, der daraus resultieren könnte,
            mochte er gar nicht denken. Da er selbst seine Eltern wegen eines betrunkenen Autofahrers
            verloren hatte, wusste er besser als die meisten anderen, wie furchtbar es sein konnte,
            auch nur eine Sekunde unaufmerksam zu sein. Es war besser, den Ferrari einfach in
            Chelsea zu lassen und den Range Rover weiterhin unter den Blättern in den Wäldern
            von Fernwood zu verstecken. Wenigstens konnte er in Polwenna Bay überall zu Fuß hinkommen.
            Augenblicklich wohnte er in einem gut ausgestatteten Hotel im Zentrum, daher hatte
            er alles, was er brauchte, in der Nähe. Und sobald Mariners instandgesetzt war, würde Ocado sein neuer bester Freund werden.
         

         Vorausgesetzt, es gab diesen Lieferdienst in Cornwall. Sonst musste er vielleicht
            auf Asda ausweichen. Oder hoffen, dass wenigstens Patsy Penhalligan die Pasteten vorbeibrachte,
            die sie in ihrem Laden verkaufte.
         

         Ashley kam zu dem Schluss, dass es sinnvoll wäre, das zu googeln, ehe er in seinem
            neuen Haus verhungerte, also kippte er den kalten Kaffee herunter und zog sein MacBook
            Air aus der Tasche. Ein Schauer von Merkblättern und Papieren ergoss sich wie bösartiger
            Regen über seinen Tisch. Worte tanzten undeutlich vor seinen Augen, und er ertappte
            sich bei der Frage, ob das die Veränderung des Sehvermögens war, vor der man ihn gewarnt
            hatte. Die ebenfalls prognostizierte Schläfrigkeit hatte sich bereits eingestellt;
            statt so wie früher nachts nur wenige Stunden Schlaf zu brauchen, blieb er jetzt so
            lange im Bett wie ein Teenager. Er hatte sich auch immer wieder plötzlich übergeben
            müssen, doch ansonsten hatte sich keine weitere Veränderung von der verhängnisvollen
            Liste bemerkbar gemacht. Anfangs hatte er keine Beweise gehabt, nur den starken Verdacht,
            dass die Krankheit, auf deren Überwindung er beim letzten Mal so überaus stolz gewesen
            war, sich heimlich wieder an ihn herangeschlichen hatte. Es hatte natürlich immer
            die Möglichkeit bestanden, dass sie zurückkehren würde; das war einer der Gründe,
            warum er das Leben voll auskostete und alles gern sofort und möglichst schnell tat.
            Und dennoch hatte er, bis sein Arzt seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt hatte,
            nicht wirklich daran geglaubt, sondern sich eingeredet, er sei nur paranoid und ängstlich.
         

         Ashley schaute auf die Merkblätter. Der Text war jetzt deutlicher zu sehen. Gliom.
            Gutartig. Biopsie. Trepanationsloch. Wieder fasste er sich an seine Mütze. Trepanationsloch
            war ein hübscher Name für diesen Krater. Das klang jedenfalls besser, als es aussah.
            Im Gegensatz zu Strahlenbehandlung oder Gamma-Knife-Chirurgie. Gott, das klang wie
            etwas aus den Marvel-Comics. Er würde grün werden, aus dem Labor stürmen, ehe die
            Chirurgen Hand an ihn legen konnten, und dann randalierend durch die Hauptstadt laufen.
         

         Ach, richtig. Er war ja viel zu müde, um zu randalieren. Warum sollte er auch Zeit
            damit verschwenden? Ihm blieben ungefähr vier Monate bis zur Operation. Vier Monate,
            um sein Bestes zu tun, alles in Ordnung zu bringen. Das Haus fertigzustellen, das
            seine Eltern geliebt hätten. Zeit außerhalb des Büros in dem wunderschönen Dorf zu
            verbringen, das er seit den Familienferien vor vielen Jahren liebte. Und sich vielleicht
            mit der Nervensäge Morwenna Tremaine zu versöhnen.
         

         Oder eher, da er ja ehrlich zu sich sein wollte, sie noch einmal zu küssen.

         Wenn er all das getan hätte, versprach Ashley sich fest, während er die Merkblätter
            wieder in seine Tasche stopfte, würde er sich über den Rest Sorgen machen. Doch zuallererst
            würde er den perfekten Altweibersommer genießen, selbst wenn es ihn umbrachte – was,
            dachte er mit einem gewissen Galgenhumor, gut möglich war.
         

         Ashley schob seinen Computer zur Seite. Lächerlicherweise war er schon wieder müde
            und die vorbeiziehende Landschaft weckte schreckliche Assoziationen. Nun lag alles
            außerhalb seiner Kontrolle, erkannte er traurig. Alles. Die Sonne, die ihm durchs
            Fenster ins Gesicht schien, die Geschwindigkeit des Zuges und vor allem der neue Tumor,
            der lautlos, aber todbringend in seinem Gehirn wuchs.
         

      

   
      
         
            KAPITEL 3
            

         

         »Zum Schluss der letzte Punkt auf der Tagesordnung, ehe wir alle wieder zum Wasserkarneval
            hinuntergehen können«, sagte Jules Mathieson und schaute nacheinander die Mitglieder
            des Pfarrgemeinderats an, die um einen Tisch in der Sakristei saßen und sich große
            Mühe gaben, einen interessierten Gesichtsausdruck beizubehalten. Frühabendlicher Sonnenschein
            fiel in Regenbogenfarben durch die Buntglasfenster, während die leichte Brise ihnen
            Musikfetzen vom Hafen zutrug. Die Pfarrerin wusste, dass die Anwesenden es kaum erwarten
            konnten, ins Dorf zurückzukehren und dem Cider zuzusprechen. Und sie konnte es ihnen
            nicht verübeln. Kirchengeschäfte waren nicht gerade das Aufregendste auf der Welt,
            vor allem an einem Samstag, an dem Karneval gefeiert wurde, aber Sheila Keverne, ihre
            Küsterin, hielt sich penibel an die Routine und hätte einer Verschiebung dieses Treffens
            niemals zugestimmt. Eher stieg der Felsen von Gibraltar in ein Flugzeug, um mal etwas
            anderes zu sehen, als dass Sheila das Datum einer Pfarrgemeinderatssitzung änderte.
         

         Der Rat von St Wenn’s war ein kleines Team bestehend aus dem Klerus (das war sie) und weltlichen Mitarbeitern,
            deren Aufgabe es war, sich um das Wohlergehen der Kirche zu kümmern, sowohl in spiritueller
            wie auch in praktischer Hinsicht, und innerhalb der Gemeinde für die Kirche zu werben.
            Meist machten sie das großartig. Sheila als stellvertretende Vorsitzende koordinierte
            alles und scheuchte die anderen herum; Dr. Richard Penwarren kam seinem Amt als Schatzmeister
            mit großer Sorgfalt nach; und Alice Tremaine war eine sehr effiziente Sekretärin,
            der es mit der Hilfe ihres Urenkels gelang, superschnell Protokolle zu mailen, kirchliche
            Neuigkeiten zu verbreiten und die St Wenn’s-Facebook-Seite zu pflegen. Dann waren da noch die Pollards, ein Vater-Sohn-Maurergespann,
            die sich um die Erhaltung der Kirche kümmerten. Auch Jules’ guter Freund Danny Tremaine
            hatte sich ihnen kürzlich angeschlossen und erwies sich als sehr geschickt bei den
            Arbeiten, die auf dem Friedhof anfielen.
         

         »Na dann los, Mädel«, rief Roger Pollard ungeduldig, als Jules innehielt, um sich
            zu sammeln. Er und sein Sohn, der junge Rog, schielten schon ein wenig, weil sie den
            ganzen Tag lang Cider getrunken hatten, freuten sich aber schon auf weitere Stunden.
         

         »Jep, machen Sie weiter, Rev«, stimmte Danny ihm zu. Dann fuhr er sich durchs Haar
            und schnitt eine Grimasse. »Das Mehl und das Wasser verbinden sich hier drin langsam
            zu einer Art Beton. Wenn das so weitergeht, muss ich mir das rausmeißeln lassen.«
         

         »Soll ich dir vielleicht meine Mum nach Seaspray schicken?«, bot Richard Penwarren an. Rund um seine grauen Augen zeigten sich Lachfältchen,
            als er das sagte – denn seine Mutter, die Dorffriseurin, war berüchtigt dafür, praktisch
            jeden, der in ihren Salon kam, zu skalpieren.
         

         »Nein, danke, Kumpel«, sagte Danny schaudernd. »Ich mag eine Bombe in Kabul überlebt
            haben, aber das wäre mir zu gefährlich.«
         

         Jules lachte. Auch ihr Bob war voll mit den Resten des morgendlichen Mehlbombenkampfes.
            Vor nicht allzu langer Zeit war sie selbst Kursa Penwarren in die Hände gefallen,
            ein Erlebnis, das sie nicht so schnell wiederholen wollte. Einige unbehagliche Wochen
            lang hatte sie ausgesehen wie eine dickere Version von Sinéad O’Connor.
         

         »Letzter Punkt?«, drängte Big Rog und klopfte auf seine Uhr.

         Jules holte tief Luft und wappnete sich für eine Nachricht, die sich als folgenreich
            erweisen könnte. Sie hasste es zutiefst, diesen bislang sehr schönen Tag zu ruinieren.
         

         »Ehe ihr euch alle aufregt … der letzte Punkt könnte etwas Zeit in Anspruch nehmen,
            denn ich fürchte, es geht um etwas recht Ernstes.«
         

         Das freundliche Gesicht voller Sorge, schaute Alice Tremaine von ihrem Protokoll auf.
            »Was ist los, Liebes?«
         

         »Heute Morgen habe ich einen Anruf aus der Kathedrale bekommen«, gestand Jules zögernd.
            Fast hätte sie ihn nicht angenommen, weil sie es so eilig gehabt hatte, an den Strand
            zu kommen, wo sie die Schatzsuche der Kinder organisieren sollte. Als sie doch rangegangen
            war, hatte sie sich bald gewünscht, sie hätte das Klingeln ignoriert. Manchmal war
            Ahnungslosigkeit ein Segen.
         

         Sheila Keverne faltete die Hände vor ihrem mit Kaschmir bedeckten Busen. »Aus dem
            Büro des Bischofs? Oh, Jules! Wie aufregend!«
         

         »Nun, wahrscheinlich findet ihr das Nächste noch aufregender«, meinte Jules, die sich
            gern auf das Positive konzentrierte. »Haltet euch fest, Leute – der Bischof wird St Wenn’s besuchen.«
         

         Ihre Küsterin hätte nicht begeisterter aussehen können, wenn Jules verkündet hätte,
            dass Jesus auf ein Tässchen Tee vorbeikommen würde. Im Grunde, dachte Jules mit einem
            Hauch von Sarkasmus, wäre Sheila wohl weniger beeindruckt von Jesus mit seinen zerschlissenen
            Gewändern, den staubigen Sandalen und seiner Neigung dazu, seine Zeit mit schlecht
            riechenden Fischern zu verbringen, als von einem Bischof in einer purpurnen Robe,
            der in einem Palast residierte.
         

         »Ich unterbreche euer Getuschel ja nur ungern«, mischte Jules sich ein, als ihr Team
            erfreut durcheinanderredete, »aber ich vermute, dass es einen Grund für diesen Besuch
            gibt und dass er nichts mit unseren Buntglasfenstern zu tun hat. Nun, vielleicht indirekt,
            aber wenn dann geht es nur um das zerbrochene. Der Bischof hat nach einer Bilanz von
            St Wenn’s gefragt.«
         

         Richard Penwarren legte die Stirn in Falten. »Heißt das, er will unsere Finanzen überprüfen?«

         »Nicht nur unsere Finanzen«, entgegnete Jules. Das Gerede hatte abrupt aufgehört,
            und alle schauten sie an. Selbst den Pollards war es gelungen, den Gedanken an das
            nächste Pint zu verdrängen. »Er möchte sich auch unsere Kirchenbücher ansehen.«
         

         »Ich möchte nicht, dass ihr mich für blöd haltet, aber was ist denn daran für ihn
            von Interesse?«, fragte Danny.
         

         »Taufen, Eheschließungen, Todesfälle, Konfirmationen. Im Grunde alle kirchlichen Aktivitäten«,
            zählte Jules an den Fingern ab. »Ich muss euch ja wohl nicht erklären, dass es da
            ziemlich mau aussieht. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal eine
            Taufe hatten, und seit mindestens drei Jahren ist niemand mehr konfirmiert worden.
            Die Hochzeiten könnten uns davor retten, völlig überflüssig zu wirken, auch wenn es
            in meiner Zeit hier keine einzige gegeben hat.«
         

         »Aber wir machen doch viele andere Sachen«, protestierte Sheila, und alle nickten
            zustimmend. »Es gibt die Frühstückstreffs, die Krabbelkindergruppe, der Club der jungen
            Mütter, die Tanzpartys für die alten Leute, den Wohltätigkeitsbasar, das Memorycafé
            und so weiter.«
         

         Das war sicherlich eine beachtliche Liste und erklärte wahrscheinlich, warum Jules
            sich ständig müde fühlte und kein Sozialleben hatte. Nun ja, das und die langen Spaziergänge
            über die Klippen, die sie sich angewöhnt hatte.
         

         »Du hast recht; wir leisten hier viel gute Arbeit«, bestätigte sie. »St Wenn’s ist natürlich das Herz von Polwenna Bay – aber das Problem ist, dass es auf dem Papier
            nicht danach aussieht, und das ist es, was zählt. Die Church of England wird unseren
            offiziellen Schriftkram sehen und wissen wollen, wer zu unseren Gottesdiensten kommt,
            und ihr wisst so gut wie ich, dass die Zahlen nicht gut aussehen.«
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